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„Und die vielen Anträge, keuſch und unkeuſch, direkt und 
indirekt — oh, ſagen Sie das nicht, Herr Amtsrichter, ich bin 
überzeugt, man wird Stoff zum Lachen für Monate haben. 
— Vielleicht ſtelle ich einen Sketch zuſammen, eine Varietee⸗ 
nummer: Bürgermeiſter, Amtsrichter und Zirkusreiterin! 
Man kann das ausſchmücken, wenn der Titel allein noch nicht 
zlehen ſollte.“ 

Der Amtsrichter kochte auf; urplötzlich war der Slede⸗ 
punkt da. „Rita Ritelli,“ rief er, „Sie find verhaf f. f...“ 

„Halt!“ rief der Bürgermeiſter. „Warte noch!“ 


Der Amtsrichter, über ſich ſelbſt hinausgeſchoſſen für die 


Sekunde, gab die Führung ab. „Auf deine Verant⸗ 
wortung...“ > 

„Ja.“ Und der Bürgermeiſter, blaß bis in die Lippen, 
ſagte: „Fräulein Ritellt, wenn Sie ſich verpflichten, die Stadt 
vorläufig nicht zu verlaſſen, dann bleiben Sie frei.“ 

„Ich verpflichte mich zu gar nichts.“ Sie ſtampfte auf. 

„Ich habe keine Luſt ...“ Sie ſah in das verzerrte, angſt⸗ 
volle Geſicht des alten Herrn, der Bürgermeiſter dieſer Stadt 
hieß, und ſie brach ihren geplanten Satz ab. Sie dachte, daß 
hier im Grunde von einer Kränkung nicht die Rede ſein 
konnte. Das Mißgeſchick einer Verknüpfung anerkennend, 
ſagte fie, gutmütig, wie fie letzten Endes war: „Alſo ſchön; 
ich bleibe hier.“ 
ja Der Bürgermeiſter wollte „Danke“ jagen, aber er ver⸗ 
ſchluckte es Der Amtsrichter ſaß ſtumm, erſchöpft; nagte 
an etwas Imaginärem in ſeinem Munde. 

„Servus,“ ſagte Rita Ritelli, „auf Wiederhören!“ 

Niemand hielt ſie auf. Mit raumgreifender Bewegung, 


als ſchlüge fie den Mantel zurück, öffnete fie die Tür, Hinter 


ihr knickten zwei Männer zuſammen wie verbrauchte 
Taſchenmeſſer. 

Drüben auf dem Rücken des Wetterhahns balancierte 
eine aufregende Sekunde lang die Sonne, dann ließ ſie ſich 


herabfallen und rollte den Pappeln entgegen, hinter denen 


ſie zur Ruhe zu gehen pflegte. Aber vorher jagte ſie noch 
einmal ein paar tiefe und ſchon rot gefärbte Strahlen in 
das Amtszimmer des Herrn Schwepp; die fuhren wie Pinfel 
über die trüben Geſichter der beiden Männer und übermalten 
ſie mit goldener Bronzefarbe, in die ein Schuß Karmin ge⸗ 


raten war. . 
Da ſahen ſie nun ſehr komiſch aus, dieſe beiden Häupter 


der Stadt, wie betrunken etwa, oder wie jene holzgeſchnitz— 
ten und rot bemalten Götter der Südſeeinſulaner. Und 
waren doch weder betrunken, noch ſtellten ſie hölzerne Göt— 
ter vor. 

. 


Bürgermeiſter Gonſchorek kam aus den Sorgen nicht 
mehr heraus. Man hatte zwar im Nonnenſee auch geſtern 
noch nicht die Leiche gefunden, aber es war ein Stiefel auf⸗ 
gefifcht worden, von dem die Haushälterin Centa Basler 
erklärte, daß er ganz gut dem Peter Hinz gehört haben 
könne. Immerhin war das alles noch keine Gewißheit. Man 


ſuchte, grub und fiſchte weiter. 


Aber es war da jetzt noch etwas anderes, was dem 
Bürgermeiſter höchſt beunruhigend erſchien; das war das 
Benehmen und Ausſehen der Tochter Luzy. Dieſes Mäd⸗ 


chen war bleich wie Leinwand, hatte tiefe, nächtige Ringe 
unter den Augen und wich allen liebevollen Fragen ſcheu aus. 

Der Vater hatte in Güte verſucht, den Verlauf jenes 
Mordabends von ihr zu erfahren; hatte ſchließlich zu 
Drohungen ſeine Zuflucht genommen — alles vergeblich. 
Er ſchien keinen anderen Erfolg errungen zu haben als 


den, ſeine Tochter vollends verſchüchtert zu ſehen. Jetzt 


war ſie ganz und gar unzugänglich. 


Grauenvolle Vorſtellungen peinigten den gehetzten Va- 


ter. Sollte ihr Ausſehen, das auf durchwachte, verquälte 
Nächte ſchließen ließ, in irgendeiner Beziehung zu dem 
Mord ſtehen! 


Am Mittag, als Luzy ſchon nach der Suppe das wei⸗ 


tere Eſſen vorübergehen ließ, wurde es dem Vater zu 
bunt. „Warum ißt du nicht?“ rief er. „Ich verlange, daß 
bei mir am Tiſch gegeſſen wird!“ . 

. se ſah mit mattem Blick zu ihm auf. „Mir iſt nicht 
wohl.“ 

„Wieſo?“ 


„Wenn ich Königsberger Klops nur ſehe, wird mir 


übel. Ein einziger Biſſen — und ich müßte hinaus.“ 

Der Vater erblaßte. Er war verheiratet geweſen; er 
hatte das allererſte Werden dieſer Tochter ſozuſagen mit⸗ 
erlebt. Er zog gräßliche Parallelen zwiſchen heute und vor 
18 Jahren. Aber Worte verſagten. Wie konnte er dies 


Kind, das immerhin eine junge Dame war, derartiges 


fragen. Er würgte den Klops hinunter. 

„Mahlzeit.“ . n f 
Luzy zog ſich eilends zurück. Er ſah ihr nach. Es 
drängte ihn, die Angelegenheit doch zur Sprache zu brin⸗ 
gen, Er erhob ſich, ließ ſeine Flaſche Bier im Stich und 
wollte zu ſeiner Tochter, die er in ihrem Zimmer ver⸗ 
mutete. Da ſchlug die Flurtür hinter ihr zu. — Er zau⸗ 
derte nicht lange und verwarf jede Überlegung. Sein 
Mut mußte benutzt werden. Vielleicht raffte er ſich nicht 
noch einmal auf. Mit langen Schritten ging er ſeiner Toch⸗ 
ter nach. Er wollte gewiß nicht ſpiontieren. Haſtig ſchritt 
er aus, ſie einzuholen; aber Luzy war ſchneller. 

Plötzlich ging die Jagd in die Bäckerſtraße. Ein Tor⸗ 
118 war da, tat ſich auf; Luzy verſchwand von der Bild⸗ 
fläche. y 

Stodend trat der Bürgermeiſter näher, ſtierte das 
Emailleſchild an, las verſchwimmende Buchſtaben, ent⸗ 
zifferte: „Frau Weidemann, Hebamme.“ — Er drehte um, 
trottete heim wie ein herrenloſes Pferd, ſtumpf dem Stall 
entgegen. — Die weiſe Frau ... So pocht das Schickſal 
an die Pforte. 
Drüben auf der anderen Seite der Straße kam nach 
einer guten Weile der Doktor Stein. Er hatte Luzy nicht 
bei Frau Weidemann verſchwinden ſehen, er ſah ſie jetzt 
aus dem Torweg herauskommen. 

Sie begrüßten ſich freundſchaftlichſt, beinahe ver— 
traut. — 

Luzy ſah ſehr ſchlecht aus, ihre blutleeren Lippen kleb⸗ 
ten aneinander. Er fragte nicht erſt, wie es ihr ginge; er 
ſah, wie es ging. f 

„Haben Sie einen Beſuch gemacht?“ meinte er, aber 
das ſollte nicht zyniſch kommen; es war nur eine gren⸗ 
zenloſe Verwunderung, die geradeaus ſchritt. 

„Nein,“ ſagte Luzy, „ich vermeinte, dies ſei ein Durch⸗ 
gang.“ Sie war noch bläſſer. 

Grün und gelb ſieht ſie aus, dachte er, und ſein Hirn 
raſte Kombinationen entlang, verwirrte ſich, verknotete 
Klarſtes und blieb ſtehen vor der zwingenden Erfenntniß: 
Ein Kind! Er verſank in Grübeln. War das möglich? 
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Dumpfe Trauer. Dieſes Mädchen, ſelber noch Kind! Wer 


hatte das gewagt! Fragen? Ausgeſchloſſen! Er faßte an den 
Hut; „Ich muß hier abbiegen,“ ſagte er, „auf Wiederſehen!“ 

Sie nickte nur. Da riß er ſich herum, los von ihr. 

Er ertrug das nicht mehr. Dieſes arme Haſcherl. Stol⸗ 
ernd, über den Kantſtein ſtürzend: Wer? In drei Teu⸗ 
els Namen, wer! 

Drüben kam, blaß, finfter, der junge Schwepp. Er 
lüftete die Seidenmütze. Der Doktor hielt ihn an. Wie 
unſicher war dieſer junge Mann! Dumpfer Verdacht 
wogte an. Der? Dieſer Burſche, der Luzy mit Briefen 
verfolgte? Hier fragte er ohne weiteres. „Wie geht es? 
Sie ſind fo ſtill. Drückt fie ein Kummer? Ein Geheimnis?“ 
Sie ſind ſo ſtill. Drückt Sie ein Kummer? Ein Geheimnis?“ 
ſagte er rauh. „So fängt man Dumme, Herr Doktor.“ 

Jetzt erſtaunte Cäſar Stein. Der Mord ſpukte in jedem 
Kopf dieſer Stadt. Es lag etwas in der Luft, was man mit 
Fluidum Verdacht bezeichnen könnte. Irgendwie flog dieſe 

deenverbindung dem Doktor zu, daß Valentin Schwepp 
mit der Mordgeſchichte in Verbindung ſtehe. Es ſchien ihm 
ſelber eine Rettung, es lenkte von dem anderen, ſchreck⸗ 
licheren Verdacht ab, daß jener ein werdender Vater ſet. 
yo: Benehmen iſt in dieſen Tagen fo ſeltſam, irgendetwas 
fümmt da nicht“, ſagte er. 

„Was ſoll denn nicht ſtimmen?“ 

„Den ermordeten Doktor Hinz haben Sie gekannt, wie 
ich aus Ihrem Munde weiß.“ f 

„Wenn ſchon, Ihr Freund war er ja auch nicht.“ 

„Ich hatte meine Gründe.“ 

„Ich ebenfalls.“ 

„Im. — Wo waren Sie in der Stunde, in welcher der 
Mord geſchehen ſein ſoll?“ 

„Mit welchem Recht fragen Ste?“ 

„Lediglich aus Neugierde. Ich würde bedauern, wenn 
eine ausweichende Antwort Ihrerſeits mich veranlaſſen 
müßte, Vermutungen anzuſtellen.“ 

Valentin Schwepp ſah ein, daß Trotz und Schweigen hier 
wirklich unangebracht ſein würden. Daß da viel Staub auf⸗ 
gewirbelt werden konnte, wo er Stille wünſchte. — „Ich 
war mit Fräulein Gonſchorek ſpazieren“, ſagte er. 


Der Doktor hielt an ſich. „Das iſt eine Lüge“, ſagte er. 


Er konnte geruhig dies ſcharfe Wort anwenden, denn Luzy 
war um dieſe Zeit bei ihm geweſen. Immerhin ſagte er noch 
abſchwächend: „Das iſt wirklich nicht gut möglich. Man 
weiß, wo Luzy Gouſchorek bis 9 Uhr ſich aufhielt.“ 
Valentin, in dem Beſtreben, ſicher zu erſcheinen, wollte 


keine Stockung aufkommen laſſen, die ihm als Verlegenheit 


ausgelegt werden konnte. „Und nachher?“ lächelte er. 

Der Rechtsanwalt erſchrak heftig. „Wieſo ...“ ſtammelte 
er, und verwirrte ſich vor entſetzten Gedanken. 

Valentin trat einen Schritt zurück. Er ſah den Doktor an 
und erkannte blitzklar: Vor dir ſteht der Mörder! Dieſer 
Doktor Stein wußte wie ich, daß Luzy bei dem Doktor Hinz 
war. Vielleicht benutzte er eine Leiter, ſtieg ein und tötete 
den Peter Hinz aus Eiferſucht. „Sie wiſſen, wo Luzy an 
jenem Abend war?“ wollte er noch einmal feſtgeſtellt wiſſen. 

„Ich weiß es ſehr genau.“ 


Cäſar Stein ließ ihn laufen. Er fand, ſprachlos im 
Moment, nicht einmal das Abſchiedswort. Gab es dieſen 
Zynismus? Siebzehn Jahre und ſolche Kühnheit! Das 
war 0 ſo gut wie ein Geſtändnis! Luzy war demnach von 
ihm fort zu dem Doktor Hinz gegangen ... Ja, aber wie 
denn, wie denn? — Da kam die Erleuchtung. Dieſer Hinz 
hatte ſie vergewaltigt! Sie hatte ſich gewehrt, vielleicht lag 


da ein Briefbeſchwerer, mit dem ſie zuſchlug; krallte ſie ihre 


ſüßen, kleinen Hände um die ache des Schuftes — er ſtarb 
jedenfalls. Was tat das unglückliche Mädchen nun? Es holte 
den Freund, den Knaben von 17 Jahren. Der ſchleppte die 
Leiche fort. — Erſchüttert ging der Doktor Stein. Wieder 
war ihm der Kantſtein zu ſchmal, aber er fand ſich jetzt; dieſer 
Ruck war wie ein Auruf geweſen. Gab es ſo viel Leid auf 
der Welt? Dieſes unglückſelige Mädchen — Mörderin, 
Buhle — jetzt gar Mutter. Mörderin des Vaters ihres 
, Seine Lippen waren blaß. Es war alles fo 
ſchaurig. Alles Leben war vergiftet, hatte den böſen Odem 
Mord und Blut in dieſer Stadt. — Aber er war ein Ehren- 
mann. Er würde ſchwelgen. Seine Kombination, fo ſcharf 
und muſtergültig fie am ſich war, würde verſchüttet bleiben 
unter der Tragik des Wiſſens. Mochten die Organe der 


1 


Gerechtigkeit ſelbſt finden! Sein Herz ſpielte gewiß nicht 
den Angeber. — Es hatte ihn ja auch niemand gefragt. 

Er ahnte nicht, daß das Schickſal ſchon unterwegs war, 
daß es in der Verkleidung des Herrn Klinkhammer bereits 
vor ſeiner Tür ſtand, wenn er nach Hauſe kam. Er trat noch, 
harmlos und nicht ahnend, daß er bereits Verbrecher war, 
in die Konditorei von Kunſtmann und beſtellte ſich Eis mit 
Sahne. So etwa ſublimierte er das Grauen der letzten 
Viertelſtunde,. ; 

Der junge Valentin kam unterdes nach Haufe und eilte 
in ſein Zimmer. Er ging mit langen Schritten vor dem Pult 
auf und ah. Von der Wand lächelte Luzy aus goldenem Rah⸗ 
men, gr Tanzorden dekorierte fie vollends. Er blieb vor 
ihr ſtehen. Er hob die Hände zu ihr, als ſei ſie die Madonna. 
„Luzy, was fol ich tun ...“ Sein Blick forſchte in ihren 
Zügen; unbewegt lächelte ſie. Er raſte mit geſoreizten Fin⸗ 
gern durch ſein Haar. „Sag' mir, wie es war. Sahſt du, 
wie die beiden Männer aneinandergerieten ... ſtandeſt bei⸗ 
ſeite, Kampfpreis; lächelteſt etwa?“ — Er redete laut. Seine 
Phantaſie ging durch. „Stieg dieſer Doktor Stein in das 
Fenſter, riß dich aus des anderen Armen, ſchlug den Hinz 
nieder? Fochten fie, würfelten fie um dich? Standeſt du 
dabei, als Dr. Stein den Peter Hinz in den Sack ſteckte? Luzy! 
laſtet das Grauen dieſer Stunde auf dir, biſt du deshalb ſo 
nt ſo blaß in dieſen Tagen? — Geliebte, verfüge über 
5 7 Kann ich etwas tun für dich, reden .. ſchweigen .. 
wa * * 


Die Tür öffnete ſich. In der Füllung ſtand der Amts⸗ 
richter; das entſetzte Geſicht Frau Lidis blinkte blaß hinter 
ihm auf. Der Vater dieſes Monologredenden ſagte: „Mein 
Sohn, wie kommſt du auf die Idee, daß Doktor, Stein den 
Bu ermordet haben ſoll? Oh, fei ganz ruhig. Rolle nicht 
die Augen. Wir haben nicht gelauſcht, das heißt, wir wollten 
nicht lauſchen. Wenn du ſchreiſt, daß man es vor der Tür 
verſteht, iſt das deine Schuld.“ 

„Valentin“, bat Frau Sidi, „wie kommſt du nur zu ſol⸗ 
75 n Iſt denn die ganze Stadt verrückt durch dieſen 

or Sr 


„Meine Liebe“, ſagte Schwepp, „laß uns allein. So etwas 
erledigt man beſſer unter Männern.“ Damit gewann er 
ſofort Terrain bei ſeinem Sohn. ? 

„Vater“, ſagte Valentin, „ich habe ſoeben mit dem 
Rechtsanwalt Stein geſprochen. Er hat mein Ehrenwort, 
daß ich ſchweigen werde. Ich decke mit meinem Körper die 
Ehre einer Dame. Aus mir holſt du kein Wort heraus.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Graf Auguſt Cieſzkowfki. 


Von Dr. Alfred Seeliger (GDS). 


Es iſt befremdlich, daß Graf Auguſt Cieſzkowſki, 
dem innerhalb der ſlawiſchen Denker ein ganz hervorragen⸗ 
der Rang gebührt, ſo wenig bekannt iſt. Graf Cieſzkowſki 
wurde 1814 in Podlachien in Polen geboren und ſtarb 1894 
auf ſeinem Gute Wierzenica in der Provinz Poſen. 
Ich habe den ehrwürdigen Greis in meiner Kindheit noch 
ſelber gekannt, da ſein Gut und das meines Vaters ſehr 
nahe beieinander lagen an dem Flüßchen Glöwna, das bei 
Poſen in die Warthe mündet. — 

Hegel war einer der bedeutendſten Lehrer des pol⸗ 
niſchen Philoſophen Cieſzkowſki. Dieſer hat ſtets mit größ⸗ 
ter Hochachtung von ſeinem geiſtesgewaltigen Lehrer ge— 
ſprochen, wenngleich er an vielen ſehr wichtigen Stellen 
ſeiner eigenen Lehre auf den grundſätzlichen Uunterſchied 
beider Lehren, ja, auf den klaffenden Unterſchied zwiſchen 
dem germaniſchen und ſlawiſchen Denken hinweiſt. Er war 
nicht nur Philoſoph hohen Ranges, ſondern auch ein bedeu⸗ 
tender, eigenartiger Denker auf volkswirtſchaftlichem und 
ſozialem Gebiet. Aber in die Glorie iſt er als Philoſoph 
eingegangen. 52 ? 

Es iſt ungemein reizvoll, zu fehen, wie Graf Cieſzkowſki 
von Hegel ausgeht, zu deſſen bedeutendſten und beachtens⸗ 
werteſten Schülern er gehört. Er lebte eine Zeit lang in 
Berlin im Kreiſe des hervorragenden Hegeliauers 
Michelet, der ihn in feinem berühmten Werke „Die Epl⸗ 
phanie der ewigen Perſönlichkeit des Geiſtes“ wiederholt 
den „öſtlichen Freund des Teleophanes“ nennt. Unter die⸗ 
ſem Namen tritt nämlich Michelet ſelber auf, — RT 

Graf Cieſgkowſki wendet das Syſtem Hegels auf die 
Geſchichte an und zwar will er ganz bewußt da⸗ 
durch die Zukunft des Weltgeſchehens, vor 
allem die Zukunft Polens entſchletern. Schon 
allein dadurch hat Cieſzkowſki Anſpruch auf unſere lebhaf⸗ 


teſte Anteilnahme, denn er zeigt und beweiſt mit dieſem Ge 


danken ſeine mächtige heuriſtiſche Bedeutung für die Ge⸗ 
ſchichtsphlloſophie. So fit es auch verſtändlich, daß er auf 
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den Grafen Sigismund Krafinſki, der der tieſ⸗ 
finnigſte und ſpekulativſte polniſche Dichter wurde, einen 
mächtigen und nachhaltigen Einfluß ausübte. Seine Haupt⸗ 
werke auf philoſophiſchem Gebiet find „Ojeze nasz“ („Vater⸗ 
unſer“), „Gott und Palingeneſie“ und „Prolegomena zur 
Hiſtorioſophie“. 5 

Cieſzkowfkt vertritt begeiſtert den abſoluten Spiritualis⸗ 
mus. In dem herrlichen, kiefſinnigen Werke „Gott und die 
Palingeneſie“, deſſen zweiter, wichtigſter Teil bei ſeinem 
Freunde, dem Grafen Kraſinſki, verloren gegangen iſt, bes 
handelt der Graf die wichtigſten eschatologiſchen Fragen der 
Philoſophle. Die Perſönlichkeit Gottes und die Unſterblich⸗ 
keit der Seele, bzw. die Wiederkunft und die Wiedergeburt 
ſind in dieſem wundervollen Werke die thronenden Ideen, 
die dem Geiſte des Grafen als unvergängliche Sterne vor⸗ 
ſchweben und den eigentlichen, ja den einzigen Lebenswert 
darſtellen. Tiefe innerliche Frömmigkeit und höchſte Geiſtig⸗ 
keit bedienen ſich hier der Hegelſchen Dialektik in bewun⸗ 
dernswerten Grade. Das liturgiſche Wort „Veni Oreator 
Spiritus!“ (Komm, Schöpfer Geiſt) ſetzt Cieſzkowſki an den 
Anfang und das Ende des Buches „Gott und die Palingene⸗ 
fie”, Unendlich religiös iſt der Geiſt, der Cieſzkowſkis Werke 
durchweht; aber er ſtrebt in ſtarker Selbſtbeherrſchung da⸗ 
nach, die Perſönlichkeit Gottes und die Unſterblichkeit der 
Seele nur mit rein philoſophiſchen Mitteln zu erweiſen. 
Freilich ſagt er: „Eine Unſterblichkeit Aller kann ich nicht 
annehmen. Jeder erringt, wie Herakles, den Himmel des 
Geiſterreiches -nur durch feine eigene Tugend!“ — Die Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches iſt ihm die Entwicklung jenes un⸗ 
zerſtörbaren, ätheriſchen Geiſteskeims in einem neuen Leben 
und bewirkt die Rückerinnerung. „Ich bin überzeugt, wenn 
der Geiſt der Menſchen erſt ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
dunklen Erinnerungen eines vergangenen Lebeus richten 
wollte, ſie würden allmählich wieder am Horizont ſeines Be⸗ 
wußtſeins auftauchen, und fo würde ihm das Geheimnis 
folder Reminiszenzen, von dem euer Dichter (Goethe) ſingt, 
erſchloſſen werden.“ — 

Das tiefe Gemüt und die wundervolle, wahrhaft er⸗ 
habene Sprache und adlige Geiſtigkeit des Grafen ſtehen 
unverkennbar dem Germanen unendlich näher als die ruſſi⸗ 
ſchen Seelen- und Geiſteskräfte der Tolſtoi, Doſtojewſki und 
Gorki. Dennoch glaubt Cieſzkowſki, daß die germaniſche 
Philoſophie nur Schattenunſterblichkeit anſtrebe, da ihr 
die Idee das Höchſte ſei, und das Abſolute nur 
ein abſtrakt Allgemeines. So möchte er ſeine 
Philoſophie — im Gegenſatz zur germaniſchen — den abſo⸗ 
luten Spiritualismus nennen, da im Geiſte Natur 
und logiſche Idee zur konkreten Einheit verſchmolzen find. 
„Wenn ich aber auf die tatkräftige Zukunft meines Volkes 
ſehe, welches in einem neuen geiſtigen Leben die Wunder 
des Steines der Weiſen, welchen die Germanen theoretiſch 
gefunden haben, praktiſch enthüllen wird, ſo heiße ich 
mein Syſtem die ſlawiſche Philoſophie. Denn dem 
Stamme der Slawen gehört die Tat der Zukunft an!“ — 
Hier hören wir bei aller ſonſtigen Geiſtesverſchiedenheit — 
den gleichen Ton der begeiſterten Vaterlandsliebe wie bei 
Doſtojewfki. Welcher unſerer deutſchen Philoſophen — viel⸗ 
leicht mit Ausnahme von Fichte — betont in ſeiner Philoſo⸗ 


phie derart den Stolz auf fein Vaterland und Volk!? 


Noch ſtärker als in „Gott und die Palingeneſie“ betont 
der Graf ſeine begeiſterte Liebe zu feinem Vaterland in 
feinem umfangreichen und geiſtes mächtigen Hauptwerk, dem 
„Vaterunſer“. Hier prophezeit er mit aller Überzeugungs⸗ 
kraſt, daß die wahre Philoſophie aus der pol⸗ 
niſchen Nation entſtehen werde. Leider beſteht 
von dieſem Hauptwerk keine a ins Deutſche, ſon⸗ 
dern nur eine ins Franzöſiſche, die ſein kongenialer Sohn 


veranjtaltet und in Paris herausgegeben hat. Das Origi⸗ 


nal iſt in polulſcher Sprache geſchrieben, während die beiden 
anderen bedeutenden Werke „Gott und Palingeneſie“, ſowie 
„Prolegomena zur Hiſtorioſophie“ in deutſcher Sprache 
geſchrieben ſind. Alle Werke ſind im Verlage von Leit⸗ 
geber in Poſen, die franzöſiſche Überſetzung des Vaterunſer“ 
iſt in Paris in der „Société Frangaiſe d'imprimerie et de 
e . a ; 

as Werk „Prolegomena zur Hiſtorioſophie“ iſt ein 
Jugendwerk des Grafen, aber es trägt 900 1 des 
Genius! Es zerfällt in drei große Kapitel: Organismus, 
Kategorien und Teleologie der Weltgeſchichte und erörtert 
vor allem im erſten Kapitel, wie bereits anfangs angedeu⸗ 
tet, die Erkennbarkeit der „Zukunft als eines integrieren⸗ 
den Teils der Geſchichte“. Ich betone hier nochmals ſtark 
den ungemein heuriſtiſchen Wert dieſes Gedankens, der 
freilich die Unveränderlichkeit der Geſetze der hiſtoriſchen 
und nichthiſtoriſchen Wiſſensgebiete, beziehentlich der Er⸗ 
lenntnistheorie vorausſetzt, welche Unveränderlichkeit be⸗ 
kanutlich gegenwärtig im Zeitalter der Nelativitätstheorie 
ſelbſt von ſehr ernſten Denkern in Frage geſtellt wird. 


\ 


Inſonderyeit erörtern dieſe Veränderlichkeit gegenwärtig 
Dr. Fritz Gerlich und Profeſſor Hugo Dingler in Mün⸗ 
chen; Gerlich in ſeiner geiſtvollen und feſſelnden Arbeit 
„Die politiſche Bedeutung der Geſchichtsphiloſophte“ und 
Dingler in ſeinem „Zuſammenbruch der Wiſſenſchaft“. 
Beide Denker haben eben die erkenntnistheoretiſchen, re⸗ 
volutionären Anſtürme der Relativiſten Minkowſki und 
Einſtein erlebt und ſind daher weſentlich kritiſcher einge⸗ 
ſtellt gegenüber der Unveränderlichkeit der Natur⸗ und 
Geiſtesgeſetze. a 

Aber gerade dieſe herrliche, unerſchütterliche Ruhe 
und Feſtigkeit des religiöſen und erkenntnistheoretiſchen 
Urgrundes verleiht den philoſophiſchen Werken des Gra⸗ 
fen Cieſzkowſki einen wundervollen Reiz. Die innige Ver⸗ 
ſchmelzung Thomiſtiſcher Eschatologie und Hegelſcher Dias 
lektik ergibt eine ſtarke, ſchwer angreifbare, wohl vertei⸗ 
digte Feſtung des Geiſtes. Die Werke des Philoſophen 
find geſchloſſene, abgerundete Kunſtwerke. Sie erinnern 
als ſolche ſtark an die Werke Richard Wagners und des 
Grafen Gobineau. Dieſe beiden Geiftesherven wurden ja 
gleich nach Graf Cieſzkowſki geboren (Wagner 1815, Go⸗ 
bineau 1816) und hatten auch die gleiche religiöſe und 
ariſtokratiſche Auffaſſung. 


Tenor ⸗Solo. 
Skizze von Guſtav Kinte-Bülter. 

Es muß nicht immer gelogen ſein, wenn jemand die Un⸗ 
wahrheit ſpricht. Oft miſchen ſich aus Erträumtem und wirk⸗ 
lich Erlebtem Erinnerungen, die, je weiter ſie zurück liegen, 
um ſo mehr an Feſtigkeit und Klarheit gewinnen, bis ſie 
endlich als unumſtößliche Tatſache daſtehen. Die anſpruchsloſe 
Geſchichte von dem Korbmacher Brakebuſch mag zeigen, wie die 
Kerze der Einbildung, einmal entflammt, von Jahr zu Jahr 
heller brennt und ein Stück Leben gefällig beleuchtet. 

Brakebuſch hatte ein gutes Geſchäft, vier oder auch fünf 
Geſellen unterſtanden ihm. Die Werkſtatt freilich ſah bei dem 
ſteten Hantieren mit Weidenruten recht übel aus. Aber danach 
darf man ſich nicht richten, das iſt bei Korbmachern immer fo, 
kein Kalk an den Wänden und die Decke tauſendfach geſchrammt. 
Dafür war es in Brakebuſchs Wohnung umſo gemütlicher. Er 
hatte eine reinliche Frau und zu tunliche Kinder, ſo daß der 
eine Abend, an dem der Hausvater nicht unter ihnen weilte, 
als ein verlorener galt, obwohl ihm jeder das Vergnügen 
gönnte. Dieſer Abend gehörte dem Geſangverein. 

Der Geſangverein führte den Namen Frohſinn und gehörte 
zu den älteſten der Stadt. Brakebuſch hatte ſeinen Platz im 
erſten Tonor, ſeine Stimme war klein und ein wenig ſpitz, doch 
das ſchadete nichts; im Chor erfüllte ſie vollauf ihren Zweck, 
und wagte ſie ſich einmal ſchrill hervor, ſo deckte der Baß ſie 
väterlich zu. Zur Zeit probte man an einem ſchönen Lied, 
einem Volkschor, darin vom weiten Meer, vom blauen Himmel 
und von der ſchönſten Frau die Rede war. Ein treffliches 
Lied, und es hatte ein Tenorſolo mitten drin; eine Einzel⸗ 
ſtimme mußte über der donnernden Flut der Töne ſchweben 


wie ein Seeadler über der Brandung. Dazu ſchien Brakebuſch 


nicht geeignet, wenigſtens vorerſt nicht. Als jedoch kurz vor 
der Aufführung der begabteſte Sangesbruder heiſer wurde 
entſann ſich ſeiner der Liedervater. - 

„Du biſt der beſte, Karl“, ſagte er, „der beſte im Tenor 
nach Heinrich Brandes. Du mußt das Solo fingen, Karl. 
Da hilft dir keiner.“ i 

Brakebuſch ſträubte ſich keinen Augenblick. Er beſaß nicht 
die Künſtlerlaune, ſich lange um etwas bitten zu laſſen. Er 
probte fortan, daß die Kehle anſchwoll und alle meinten, er 
werde ſeinen Mann ſtehen. Das tat er auch, der Neid ſelber 
hätte es zugeben müſſen, er ſchnitt ausgezeichnet ab. 

Am Abend des öffentlichen Vortrags ſtand er vorn an der 


Rampe, ganz vorn, im Bratenrock, in weißen Handſchuhen und 


weißer Binde, dicht neben dem Dirigenten; er, der ſich ſonſt 
im Hintergrunde hielt, überragt und übertönt von den andern, 
hielt nun angeſichts einer vielhundertköpfigen Menge das 
Notenblatt in den Fingern. Alle Augen blickten ihn an, er 
aber ſah nur bleiche Flecke im halbdunklen Raum. 

Die Arme des Dirigenten flatterten wie die Flügel einer 
Eule! Brakebuſch ſtarrte fie an. Das Brauſen um ihn erſtarb, 
der eine Flügel hielt inne. Da ſang er. Seine Angſt wich, 
und von den Stimmbändern ſiel der Roſt. Er ſang: — das 
Meer jo offen — der Himmel jo blau — am Herzen der 
ſchönſten Frau — da will ich ſelig ruhen .. 

Hoch hinauf kletterte an einem dünnen doch feſten Faden 


die Stimme, und da ſie zu kippen drohte, ſchwang mächtig der 


Baß feine Glocke und brachte ungeführdet das Lied zu Ende. 
Brapo! Bravo! Beifall ſetzte ein, ſtieg an und raſte. Der 
Dirigent verbeugte ſich. Brakebuſch an der Hand verbeugte er 
ſich abermals, viele Male. Bravo! Bravo! 

„Ich wußte, Karl“, ſagte der Liedervater, daß ich auf dich 
bauen konnte.“ 

Somit war das Licht angezündet, das da leuchtete. Durch 
manches liebe Jahr. Zwar trat Heinrich Brandes wieder in 
ſeine alten Rechte, dieſes eine Solo aber war unbedingt 


Brakebuſch vorbehalten. Er ſang es noch oft, bei einem Kon⸗ 


zert, einem Ständchen oder auch im Wald, wenn der Verein 
einen Ausflug unternahm. Manches Jahr! Bis er alt wurde, 
einer der älteſten im Verein Frohſinn, und bis ſeine einſtige 
Glanzzeit in Vergeſſenheit geriet. In Vergeſſenheit! O, man 
täuſcht ſich im Menſchen, beſonders in einem, der treu zur Fahne 
hält. Man wird ſehen. 

Denn als Brakebuſch fünfzig Jahre Mitglied war, brachte 
man ihm Ehrungen jeder Art dar. Befreundete Vereine be⸗ 
traten die Bühne, ließen ihr Hoch erſchallen und überreichten 
Geſchenke: Kriſtallvaſen, Fruchtſchalen, Eßbeſtecke und was es 
ſo gibt, ſogar ein lederner Seſſel ward ihm verehrt. Das 
allerbeſte aber kam von „Frohſinn“ ſelbſt, nämlich eine Sprech⸗ 
maſchine, ein wundervolles Werk in eichenem Gehäuſe: es hatte, 
den Rabatt bereits abgerechnet, dreihundertzehn Mark gekoſtet. 
Ah, das gab ein Staunen! Und ein Freuen! Nur in ſtam⸗ 
melnden Worten vermochte Brakebuſch ſeinen Dank abzuſtatten. 
Doch wie nun erſtaunte er, als er zu Hauſe die erſte Platte 
auflegte. Die zu kreiſen und zu ſingen und zu jubeln begann. 
Was denn? Du lieber Himmel! Das alte Chorlied — das 
Meer jo offen... 

Du lieber Himmel! Sein Lied! Er wußte nicht, daß der 
berühmteſte Männerchor Deutſchlands, daß der höchſtbezahlte 
Tenor der Welt die Platte beſungen. Sein Lied — ſeine 
Stimme! Da er jung war und noch Gold in der Kehle hatte. 
Nun lag Schnee auf ſeinem Haupt, und die Glieder zitterten. 

Das Lichtlein brannte. Im Lederſeſſel hockte er. Neben 
dem Ofen. Söhne beſuchten ihn, Enkel, Nachbarn. Denn es 
wurde an der Zeit. g 

7 „Agnes“, ſagte er zu der ledig gebliebenen Tochter, „leg 
die Platte auf, weißt du, die mit meiner Stimme. Ich hätte 
— hehe — Sänger werden ſollen, aber wie es ſo geht — Ge⸗ 
ſchäft, Familie! Die Leute tobten, wenn ich ſang. Hört ihr? 
Meine Stimme! Ich werde ſterben, doch ſie lebt, wird leben 
und vom alten Bralebuſch zeugen, was für ein Kerl er war, 
was für eine Kehle er hatte, da er jung war. Hört nur .!“ 

Und in das jauchzende Klingen hinein krächzte er: „— der 
ſchönſten Frau — da will ich — ſelig — ruhen...“ 


\ 


Jeder Autounfall aufzuklären. 
Eine epochemachende Erfindung. — Der rollende Tod beſiegt. 


Es intereſſieren ſich zur Zeit die verſchiedenen Landes⸗ 
polizeibehörden für eine Erfindung, die für den geſamten 
Autoverkehr von ſenſationeller Bedeutung iſt. Die Erfin⸗ 
dung, die dem Hallenſer Rudolf Hoffmann gelungen iſt, 
ſtellt eine Vorrichtung dar, durch welche jedes Kraftfahrzeug, 
das eine Perſon überfahren hat oder irgendeinen Zuſam⸗ 
menſtoß gehabt hat, durch ein in dem Nummernſchild des 
Autos angeordnetes Lichtzeichen derart auffällig gekennzeich⸗ 
net wird, daß es ſofort angehalten werden kann. 
Das vordere Nummernſchild des Autos fällt nämlich bei 
jedem, auch dem geringſten Zuſammenſtoß, ſofort um 180 
Grad, während zu gleicher Zeit ein Geſchwindigkeits⸗ 
meſſer im Augenblick des Unfalls ſtehen bleibt, der 
die Fahrgeſchwindigkeit im Zeitpunkte des Unglücks feſt⸗ 
ſtellt, während ſofort bei der Weiterfahrt ein anderer Kilo⸗ 
meterzähler in Tätigkeit tritt, der immer wieder auf Null 
geſtellt werden muß und durch den dann beim Anhalten des 
Autos die Entfernung von dem Unfallsort feſt⸗ 
geſtellt werden kann. Auf dieſe Weiſe iſt die Möglichkeit 
gegeben, jeden Autounſall einwandfrei aufzuklären, und vor 
allem iſt die Flucht vor der Verantwortung fo gut. wie 
unterbunden. Der Apparat, der im übrigen außerordentlich 
billig iſt in der Herſtellung, kann nur durch einen ge⸗ 
heimen Mechanismus von der Polizei wieder auf ſeinen 
Ruhepunkt zurückgeſtellt werden. Dem Vernehmen nach 
ſollen in Deutſchland bereits Erörterungen im Gange ſein, 
dieſe Erfindung zum Anlaß eines Geſetzes zu machen, um 
ſie auf Grund einer Mußyvorſchrift— zwangswetſe einzu⸗ 
führen. Da die Finanzierungsfrage geſichert iſt, kann ſchon 
binnen kurzem mit der Einführung und Organtfatton dieſer 
ſenſationellen Erfindung gerechnet werden. Selbſtverſtänd⸗ 


ſchutzautomat Ruhoſf“ in das Patentregtſtere eingetragen iſt, 
auch bei unverſchuldeten Unfällen in Tätigkeit treten, was 
aber für den Kraftwagenführer keinerlei Nachteile mit ſich 
bringt, da ja dann die Polizei mit Leichtigkeit die Me 
ſchuld des Führers viel beſſer feſtſtellen kann, 
als wenn fie ſich eben bloß auf Zeugenausſagen und der 
gleichen verlaſſen muß. 


Lob des jungen Gemüſes. 


(Sie werden erſtaunt ſein — es handelt ſich 
um richtiges Gemüſe.) 


Ein böſes Unrecht hebt die Blume 
Im bunten Kleid, von Duft ſo ſüß, 
Im Wettſtreit zu viel höh'rem Ruhme 
Als das beſcheidene Gemü '. 
Mit Anſtand wählend zwiſchen beiden, 
Die man zum Markt in Körben trug, 
Laßt eure Zunge mal entſcheiden 
Statt eures Auges Selbſtbetrug! 
Und, ob ich's auch mit Feindſchaft büße 
Der Lieder⸗Dichter, dort wie hier, 
x ch fing’ die Hymne der Gemüſe 
In unſres Lenzes Luſt⸗Revier. 
Der Blumen Schönheit nicht beſtreiten 
Will ich an meines Gartens Pfad, ; 
Doch dank ich höh're Köſtlichkeiten 
Dem Spargel dünkt mich und Spinat. 
Wem Kummer nicht der Tag erſparte, 
Wird der nicht abends froh geſtimmt, 
Wenn um den Speck der zuckerzarte 
Jung⸗Erbſen⸗Kreis in Butter ſchwimmt; 
Wenn ihm die ſanften Artiſchocken, 
Vom eignen bittern Saft befreit, 
Mit Ol befeuchtet — nicht zu trocken — 
Zum Frühlings⸗Schmauſe ſtehn bereit? 
Und wer vergißt nicht Mohn und Roſe, 
Wenn, fein und ſäuberlich geſchält, 
In friſcher gelber Eier⸗Soße 
Dere Spargel Köſtliches erzählt? 
Wenn ihm vermittelt wundervolle 
Und höchſte Zungen⸗Phantaſie 7 
In gutem Schmalz die edle Knolle 
Des weich gekochten Sellerie? 
Und dann — die ich in Ehrfurcht züchte, 
Recht zubereitet ein Gedicht, 
Die ſchlichteſte der Knollenfrüchte — 
Ja, die Kartoffel. Lacht mir nicht! 
Wer je, das Rebhuhn an der Taſche, 
Sie mit 'nem Klötzchen Butter aß 
Beim „Jäger⸗Frühſtück“ — aus der Aſche — 
Ich wett', daß der ſie nie vergaß. - 
Drum: Dank für jede hübſche Blume, 
Die ich am Wege flüchtig grüß'; 
Doch höher ſteht im Wert und Ruhme 
Mir das beſcheidene Gemüſ'. 
Drum laßt mich kühn im Sang erheben, 
Was unſcheinbar am Boden kroch; 
Von Blumen kann ich ja nicht leben — 
And leben will und muß ich doch. 
Rudolf Presber. 


lich wird der Apparat, der unter dem Namen „Verkehrs. 
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* 6500 Kilometer zur Gerichtsverhandlung. Hoch oben 


im eiſigen Norden Kanadas, zu Bathurſt Inlet, erſchlug vor 
einiger Zeit ein Eskimo, Okchina, einen Stammesgenoſſen. 
Für ſein Verbrechen wurde er alsbald von der berühmten 
Kanadiſchen Berittenen Polizei feſtgenommen und in das 
Gefängnis zu Aklavik überführt, wo er bald Geſellſchaft in 
Geſtalt von Lily Sanniya bekam, einem des Kindesmordes 
beſchuldigten Eskimomädchen. Um die beiden Miſſetäter zu 
verhören und abzuurteilen, iſt eine Gerichtskommiſſion aus 
Edmonton vor kurzem nach dem hohen Norden aufgebrochen, 
die nicht weniger als 6500 Kilometer zurücklegen muß, um 
an Ort und Stelle zu kommen. Als Reiſedauer ſind je nach 
den Wege- und Wetterverhältniſſen ſechs bis neun Wochen 
vorgeſehen. Aus dieſer unbeſtimmten Angabe ergibt ſich 
allein ſchon, mit welchen Schwierigkeiten die Vertreter der 
Gerechtigkeit unterwegs zu kämpfen haben werden. 
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